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Für meine Frau und das Wendland, das mich


inspiriert hat, da das Leben und die Natur hier noch


ursprünglich sind-fast so als wäre die Zeit stehen


geblieben…
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Ich spüre die wärmenden Sonnenstrahlen auf meiner Haut, der Wind streicht mir sanft durch mein langes Haar. Ich höre Bienen summen und die wunderschönen Gesänge der Vögel am frischen Morgen eines Sommertages. Das Gras auf dem ich liege ist noch leicht feucht vom Morgentau. Ich schaue in den Himmel und beobachte die Wolken wie sie Bilder formen. Sie ziehen in aller Ruhe weiter und verändern sich dabei stetig, zu immer wieder neuen Bildern. All das Schöne um mich herum erfüllt mich. Mein Bauch kribbelt vor Glück, wenn ich den Blick vom Himmel abwende und neben mich schaue. Dort liegt der Mann, der mein Herz höherschlagen lässt! Sein dunkles, dichtes Haar ist wild und ungezähmt, seine Augen strahlen einen besonderen Glanz aus. Sie haben eine ungewöhnliche Farbe, ein tiefes Blau, in dem man sich verlieren kann. Wenn ich in sie schaue, dann sehe ich das Funkeln und Glitzern der Sterne am Abendhimmel. Sein Geruch ist unglaublich betörend und bringt mein Blut in Wallung. Die starke Männerhand, auf der sich deutlich die blauen Adern abzeichnen, ruht auf meinem Bauch und ich kann mein Glück kaum fassen. Alles ist einfach perfekt in diesem Moment unserer Zweisamkeit.


Wie aus dem Nichts verdunkelt sich plötzlich der Himmel, die leichten Federwolken werden von einem metallischen Glanz verdrängt. Ich spüre Unruhe, Angst. Der Wind nimmt beinahe die Stärke eines Orkans an – so dass ich drohe, wegzuwehen. Mit einem Mal umgibt mich nur noch Dunkelheit. In dem tiefen Schwarz blitzt kurz etwas auf, ein Gefäß, mit goldenem Inhalt. Es strahlt intensiv und ich spüre bei dessen Anblick Hoffnung in mir aufkeimen. Doch im Bruchteil einer Sekunde verschwindet es wieder. Dunkelheit und Angst sind das, was bleibt. Ich fühle mich verloren und alleinall das Schöne ist zerstört - in mir ist nur noch Schmerz. Tiefste Verzweiflung macht sich in meinem Herzen breit, welches hart und schnell gegen meine Brust hämmert. Ich kann mich nicht mehr länger auf meinen Beinen halten. Die Dunkelheit, die mich nun nahtlos umhüllt, öffnet ihren tiefschwarzen Abgrund ohne sichtbaren Boden, in den ich falle und falle…


Schweißgebadet wache ich auf, realisiere nur ganz langsam, wo ich mich befinde. Meine Augen schauen direkt auf die Decke eines Zimmers. Sie ist weiß und niedrig, sodass ich sie fast mit meinen Händen berühren kann. Auf meiner Haut spüre ich die weiche, warme Bettdecke, die mich ganz umhüllt. Das immer gleiche Surren der Stromanlage dringt in mein Bewusstsein ein. Langsam lichtet sich der Nebel in meinem Kopf, der den Übergang zwischen Traum und Wirklichkeit oftmals verschwimmen lässt. Sofort weiß ich wieder wo ich mich befinde. Mein Herzschlag beruhigt sich langsam, während ich mich noch eine Weile unter meiner kuscheligen Bettdecke von dem Gefühl der Angst erhole.


Eine rote, schnell blinkende Sechs, zeichnet sich auf der Zimmerdecke über mir ab und reißt mich aus meinem vor mich hindämmern. Ich muss mich langsam für die Schule fertigmachen, denke ich mir und gehe folgsam zu der Nische in der sich meine Essens- und Getränkeausgabe befindet. Die silberfarbene Vorrichtung hat nicht allzu viele Knöpfe, die man bedienen kann. Unter ihnen gähnt ein mittelgroßes Viereck welches in die Wand eingelassen ist. In ihm erscheint dann das gewünschte Essen oder Getränk. Ich drücke auf den Knopf für heißes Wasser. Warte eine Weile - meine Zelle wird von der Essensausgabe derweilen in ein blaues Licht getaucht - und da steht sie schon, meine Tasse mit dampfender Flüssigkeit. Viel Auswahl an Getränken gibt es bei uns nicht. Wir trinken hier eigentlich nur Wasser, selten gibt es auch mal heißen Tee. Fast alles bei uns ist rationiert, denn die Ressourcen sind knapp. Auch unser Essen ist alles andere als reichhaltig. Es ist weit davon entfernt ansehnlich und schmackhaft zu sein. Es wird künstlich hergestellt, in einer unserer Anlagen für Lebensmittelherstellung. Ich denke, heute Morgen verzichte ich mal auf das Frühstück.


Während ich mein Wasser im Stehen schlürfe, grüble ich über meinen Traum nach. Irgendwann im Alter von neun Jahren hatte ich auf einmal diesen Traum. Das blöde ist, dass er nicht wieder weg ging. Es ist immer und immer wieder derselbe Traum, in immer gleicher Abfolge. Am Anfang habe ich ihn selten gehabt, vielleicht einmal in einem halben Jahr. Je älter ich wurde, desto öfters suchte er mich heim. Jetzt, im Alter von sechzehn Jahren, träume ich fast täglich von diesem seltsamen Ort. Ich habe schon alles Mögliche versucht, um dagegen anzukämpfen, aber er kam immer wieder, egal was ich getan habe. Irgendwann lernt man damit zu leben.


Meine Freundin Marla ist die Einzige, die von meinem Traum weiß. Es ist besser, wenn nur sie davon weiß, denn man sollte solche Sachen besser für sich behalten. Ich möchte mir nicht ausmalen was passieren würde, wenn die Wissenschaftler von diesem Traum erfahren würden. Die haben hier in der Kuppel nämlich das Sagen. Wahrscheinlich würden sie mich sezieren, wie ein kleines hilfloses Kaninchen auf ihre Tische legen, an ihre Kabel anschließen und ich würde die Labore nie wieder verlassen dürfen. Auf Marla kann ich aber vertrauen. Wenn es um Geheimnisse geht, schweigt sie wie ein Grab, auch wenn sie davon ab eher viel redet. Besonders von Jungs. Das ist ihr Lieblingsthema! „Schau mal Sahira, dieser Junge, was für eine Hammerfigur der hat! Und erst dieses Lächeln, zum Dahinschmelzen.“ oder „Sahira, darf ich dir XYZ vorstellen? Ihr beide würdet so ein tolles Paar abgeben.“, usw.. Das macht sie fast täglich mit mir und mir ist das so was von unangenehm. Aber ich weiß, dass sie es nicht böse meint. So ist sie eben, meine kleine Plappertasche Marla! Sie ist in derselben Gruppe wie ich. Bei uns wird man in seine jeweilige Gruppe hineingeboren. Sie sind unterteilt in Farben. Jede Farbe steht für die Fähigkeiten, die wir mit unserer Geburt bekommen. Ich bin der roten Gruppe zugeteilt. Wir sind die mit den wenigsten Mitgliedern und auch die, in der es fast nur Jugendliche gibt. Das liegt daran, dass wir in noch jungen Jahren, am Ende unserer Ausbildung, nach draußen geschickt werden, damit wir die Kuppel vergrößern oder reparieren. Man nennt uns die Auserwählten. Wir werden gefeiert wie Helden, ungefähr so wie die Sklaven der alten Römer die einst in großen Arenen kämpften. Sie ließen in den Arenen entweder ihr Leben oder gingen als Superstars aus den ganzen Kämpfen hervor. Doch bei uns gibt es hinterher keine Superstars, denn von uns kehrt niemand jemals wieder zurück.
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Gerade als ich die Gänge der Blauen passiere, um zum Schulunterricht zu gelangen, sticht mir Marlas blonde und vor allem perfekt gestylte Haarpracht schon von Weitem entgegen. Marla überragt meist alle, sie ist groß und schlank. Am Auffälligsten an ihr sind ihre unzähligen Accessoires, die sie täglich kunstvoll in ihre Haare einarbeitet. Das macht sonst niemand hier und eigentlich ist es auch verboten, da wir alle Einheitskleidung tragen müssen. Auch das Anstecken von Schmuck wird als Verschwendung von Ressourcen angesehen und darauf steht die Höchststrafe. Marla hat wohl bisher Glück gehabt.


Sie trägt einen roten Overall, der wie bei uns allen sehr figurbetont ist und allerlei Taschen besitzt, in denen diverse Utensilien für die Arbeit an der Kuppel verstaut werden können. Das ist unsere Einheitskleidung, für Frauen wie für Männer. Ich sehe sie in einer Gruppe von jungen Männern stehen. War ja klar, denke ich mir und verdrehe innerlich meine Augen. Die Jugendlichen, die um sie herumstehen, sind allesamt aus anderen Farbgruppen, sie tragen blaue und braune Overalls. Einer ist dabei, der eine gelbe Uniform trägt. Wie sie das wohl geschafft hat, dass ein Gelber mit ihr redet? Normalerweise sind die Mitglieder aus den anderen Gruppen nicht so sehr auf Gesellschaft mit uns aus. Sie feiern uns Rote zwar wie Superstars, zumindest einmal in unserem kurzen Leben, aber eigentlich fühlt es sich so an, als ob wir Aussätzige sind. Was wohl daran liegen mag, dass sie uns nicht mehr wiedersehen, wenn wir unsere Ausbildung beendet haben. Aber vielleicht hat es auch einen anderen Grund, wieso sie sich so distanziert verhalten? Wir Roten sind eben anders.


Die Menschen in der Kuppel sind normalerweise meist freundlich, dabei aber distanziert. Mir kommt das entgegen, da ich gern für mich bin und meinen Gedanken nachhänge. Allerdings habe ich es nicht so mit Freundlichkeit. Ich kann meine Gefühle oft nicht gut im Zaum halten, was als ein Makel in unserer Gemeinschaft angesehen wird. Wahrscheinlich ist genau das meine Fehlfunktion, die man vielleicht als Gruppen-Nonkonformität bezeichnen könnte. So wie mir geht es auch den anderen Roten. Irgendeine Fehlfunktion haben die Roten immer. Manchmal ist diese Degeneration aber auch so klein, dass sie nicht weiter zum Tragen kommt.


Ich gehe auf Marla und ihre Gruppe zu. „Hi“, sage ich zu ihr und nicke dabei den anderen zu. Allerdings wage ich mich nicht, dem Gelben in die Augen zu schauen. „Hi“, begrüßt mich Marla ebenfalls und stellt mir sogleich die Jungs vor: „Das sind Mats, Claudius, Reigen und Solven. Wir besprechen gerade, wann und wo wir ein kleines nächtliches, gruppenübergreifendes Sit-In abhalten können. Neben dem ganzen Ausbildungskram brauchen wir schließlich ja auch mal etwas Entspannung.“, plappert sie erregt drauf los und grinst mich dabei an.


„Ihr wisst doch, dass Partys nicht erlaubt sind, wollt ihr Ärger bekommen?“, zische ich ihr warnend zu. Sie verdreht die Augen. „Süße, mach dir nicht so viele Sorgen. Deshalb ist Solven dabei, er ist ein Gelber und du weißt ja, dass die viel mehr dürfen als alle anderen. Er wird das schon regeln, entspanne dich ein bisschen.“


Sie wendet sich wieder den jungen Männern zu. Mit ihrer charmantesten Art flirtet sie besonders entzückend mit Solven. Er gefällt mir nicht, wie er so breitbeinig dasteht und mit erhobenem Kinn alle anderen überragt. Er ist ein Paradebeispiel an Perfektion: Makellose Gesichtszüge, volles blondes Haar und ein definierter Körper. Dennoch würde ich ihn nicht als schön bezeichnen. Er hat etwas an sich, das Ekel in mir erzeugt und die feinen Härchen an meinen Unterarmen sich in seiner Gegenwart aufstellen lässt. Darüber werde ich mit Marla auf jeden Fall noch sprechen, aber erst wenn wir allein sind.


Nachdenklich verabschiede ich mich und rufe Marla „Bis gleich in Informatik“ zu.


Ich bewege mich durch die Gänge der Blauen und steuere direkt auf unser Ausbildungszimmer zu, in dem auch schon meine restlichen Kameraden sitzen und brav auf den Lehrer warten. Der Unterrichtsraum ist mir sehr vertraut, da hier jede Unterweisung für uns Rote stattfindet. Lediglich das körperliche Training absolvieren wir in einer Halle in unserem Gruppenbereich. So wie fast alle Räume im unteren und mittleren Bereich der Kuppel, ist dieser Raum auch sehr klein. Wir sitzen dicht aneinander gedrängt auf dem nackten Boden. Es gibt keine Fenster, so dass es im größten Teil der Kuppel, wie auch hier, immer recht dunkel ist. Wir müssen Strom sparen und deshalb ist in den meisten Unterrichtsfächern das 3D-Hologramm die einzige Lichtquelle. Dieses Hologramm hat gleich zwei Vorteile: Erstens sehen wir wo wir hintreten und zweitens ist diese Lichtquelle gleichzeitig unsere anschauliche Plattform. Herr Matzuk betritt den Raum mit seinem mir vertrauten schlürfenden Gang. Er ist ein lieber, gemütlicher Typ, der nie laut werden muss. Aber leider auch zum Einschlafen langweilig ist. In Informatik lernen wir, wie unser Computersystem funktioniert, das uns zu dem gemacht hat, was wir sind. Ohne Computer würden wir nicht mehr am Leben sein. So lernen wir zum Beispiel, wie unsere Organe funktionieren. Denn bei einigen Kuppelbewohnern bestehen sie nicht mehr aus menschlichen Zellen, sondern wurden von Computern künstlich erzeugt. Deshalb leben auch einige wenige von uns länger als die Menschen früher. Das weiß ich, weil wir auch Geschichtsunterricht bekommen. Dort wird uns all das gezeigt, wie es früher einmal war auf der Erde. Ich sehe Wälder, die aus einzelnen Bäumen bestehen, sie sollen einen bestimmten Geruch verströmt haben, nach Erde und Harz. Es gab verschiedene Bäume, die in jedem Land der Welt anders aussahen. Die Erde war dicht besiedelt und die Menschen sprachen unterschiedliche Sprachen. Es gab Tiere, die man streicheln konnte, aber auch Tiere, die in der Wildnis lebten und gefährlich waren. Es gab sogar auch Menschen, die mit den Tieren kommunizieren konnten, man nannte sie damals Pferdeflüsterer oder Hundepsychologen oder so. Es gab Insekten, die einen ständig vor der Nase herumflogen. Sie konnten sogar stechen. Ehrlich gesagt bin ich darüber froh, dass es diese Fliege - Tierchen heutzutage nicht mehr gibt.


Wie haben die Menschen nur damals überlebt mit so vielen Gefahren um sich herum? Aber die Tiere waren wohl wichtig für das Ökosystem. Es gab sogar einmal ein großes Bienensterben, weil die Menschen jahrelang giftiges Zeug auf ihre Felder spritzten, um noch mehr Essen zu haben. Das Bienensterben bedrohte die Menschen, denn man sagte damals, wenn die Bienen sterben, dann sterben auch bald die Menschen. Nur die Menschen haben unterschätzt, dass sie selbst die größte Gefahr waren. Denn sie selbst rotteten sich aus und dezimierten sich so sehr, dass nur noch eine Handvoll von ihnen übrigblieb. Und das sind wir. Es gibt keine anderen Lebewesen mehr auf unserer Erde. Die Erde, wie sie damals existierte, gibt es schon lange nicht mehr. Sie ist tot, gestorben. Von ihr übriggeblieben sind nur noch Wüste und Steine. Nichts gibt es mehr - alles was uns umgibt, besteht nur noch aus Sand...gelbem, heißem Sand, soweit das Auge reicht. Keine Tiere, keine Bäume, keine Pflanzen und auch keine Bienen mehr.


Der Geschichtslehrer zeigt uns im 3D-Hologramm, was Regen ist. Er hört sich schön an. Mal leise und dann wieder sehr laut, wie das tiefe Grollen eines Ungeheuers. Wie spannend wäre es, diesen Regen einmal zu sehen, zu fühlen. Wie es wohl ist, nass zu sein und wenn er auf einen drauffällt? Das muss sich lustig anfühlen. Regen... den gibt es seit vielen tausend Jahren nicht mehr.


„Fräulein Sahira“, der Klang meines Namens reißt mich aus meinen Gedanken „Können Sie mir auf meine Frage antworten oder ziehen Sie es lieber vor, in meinem Unterricht zu schlafen?“ Gelächter aus den Reihen hinter mir. Ich versuche mich zu konzentrieren. Was hat er noch mal gefragt? „Ähm, könnten Sie Ihre Frage bitte wiederholen?“ Herr Matzuk sieht mich böse an und spricht jedes Wort extra lang gedehnt aus, so dass ich es auch wirklich mitbekomme, was natürlich für die nächsten Lacher sorgt: „W-a-s b-e-i-n-h-a-l-t-e-t d-a-s Computerprogramm CLT?“ Auch wenn ich meinen Gedanken oft nachhänge, weiß ich die Antwort: „Es gibt das CLT-Programm und das CLT-Programm Plus. Die Organe derjenigen, die das CLT-Programm Plus nutzen dürfen, werden mit Hilfe eines hochwertigen 3D-Druckers hergestellt und dann in den menschlichen Organismus eingepflanzt. Dort werden die Synapsen Verbindungen mit Hilfe des von ihnen genannten Programms hergestellt und durch spezielle Programmierung angeschlossen bzw. funktionsfähig gemacht. Das Programm ermöglicht eine optimale Nutzung der Organe, ohne jemals Verschleißerscheinungen zu zeigen. Jeder Proband, egal ob er nun künstliche Organe oder noch menschliche Organe besitzt, muss jeden Monat, seit seiner Geburt an das CLT-Programm angeschlossen werden, um eventuelle Mängel zu beheben. Bei Nicht-Trägern von künstlichen Organen wird lediglich das CLT-Programm angewandt. Auch bei ihnen ist diese Überwachung wichtig, da das Programm schon kleinste Dysfunktionen aufspüren kann. Die Überprüfung wird von den Blauen bedient. Sollte die regelmäßige Überprüfung nicht stattfinden, kann es zu Fehlleitungen kommen und demnach zu einem schnellen Ableben des Körpers führen. Das CLT-Programm erinnert uns an diese regelmäßige Kontrolle über unsere dafür implantierten Chips am rechten Arm. Das CLT ist ein hochkomplexes Programm, dessen genaue Zusammenhänge nur der engste Kreis versteht. Wir anderen müssen uns lediglich an die monatlichen Kontrollen halten, um am Leben zu bleiben.“ Herr Matzuk scheint sichtbar zufrieden mit meiner Antwort und fährt mit seinem Unterricht fort. Ich frage mich, wozu wir dieses Fach besuchen müssen. Letztendlich erfahren wir sowieso nicht die genauen Inhalte und dürfen nur das wiederholen, was wir sowieso schon unser gesamtes Leben eingeflößt bekommen haben. Alle wissen das und jeder hält sich daran. Was ich mich oft frage ist, wieso wir alle zu dieser monatlichen Untersuchung müssen? Selbst wenn jemand einen erheblichen körperlichen Schaden hat, heißt das noch lange nicht, dass sie ihm Ersatzteile integrieren werden. Die sind nämlich nur für ganz besondere Menschen gedacht.


Marla stupst mich an, zeigt auf ihren Chip am rechten Handgelenk, der eine digitale Zeitanzeige auf ihre Haut wirft. Sie gibt mir zu verstehen, dass der Unterricht nur noch fünf Minuten dauert, dann haben wir erst einmal Pause. Ich vermittle ihr in Zeichensprache, dass wir uns in der Nähe der Lebensmittelproduktionsanlagen treffen. Dort ist man ungestört. Es gibt eine kleine Ecke, in die man hineinschlüpfen kann und von der aus man einen wunderbaren Blick nach draußen hat. Der obere Teil der Kuppel besteht komplett aus Glas. Dort gibt es keine dunklen Räume wie bei uns hier unten. Die Glasplatten sind sehr dick und haben ein integriertes System, um uns vor der aggressiven Sonnenbestrahlung zu schützen. Ich kenne diese Platten in- und auswendig, denn sie sind am wartungsanfälligsten. Schließlich bin ich eine Rote und mein ganzer Lebensinhalt besteht darin, der Kuppel zu dienen, indem ich sie eines Tages reparieren werde.
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„Wie hast du das nur wieder hinbekommen, alles so zu wiederholen, wie es der Herr Lehrer hören wollte?, fragt mich Marla und schiebt dabei schmollend ihre Unterlippe nach vorn. „Ich bin eben eine brave Schülerin und beschäftige mich nicht den ganzen Tag mit Jungs, so wie du“, entgegne ich ihr grinsend und lasse dabei mein Blick nach draußen gleiten. Die Sonne steht gleißend am Himmel. Die Luft flirrt vor Hitze und soweit das Auge reicht, nur Sand...gelber, feiner Sand. Kein Baum, keine Tiere, kein Regen. Die Erde ist ein lebensunfreundlicher Ort geworden. Ich kenne sie nur so und dennoch wünsche ich mir, seitdem ich denken kann, nichts sehnlicher als dort draußen zu sein- um den Wind und die Sonne zu spüren. Wie es dort wohl riecht?


Auch wenn die Erde nicht mehr so ist, wie sie einmal war, wie ich sie von den vielen Hologrammen her kenne, die uns im Unterricht gezeigt werden, fühle ich mich mit ihr verbunden. Vielleicht ist eines Tages ja doch ein Leben auf der Erde wieder möglich?


Zurzeit sind die Geburten, wenn man das so nennen kann, rationiert. Heißt, die Zahl der Kinder, die „geboren“ werden, wird streng überwacht. Eigentlich werden die Kinder ja nicht geboren, so hat man es früher genannt, nein sie werden gezüchtet, in dafür vorgesehenen Reagenzgläsern. Alles steril, versteht sich. Nur bei uns Roten ist das etwas anders. Wir treten unkontrolliert auf. Wenn ein Blauer geplant wird, kann es passieren, dass ein Roter aus der Züchtung hervorgeht. Das liegt daran, dass wir degeneriert sind. So wird es uns zumindest gesagt. Degeneriert heißt, dass wir nicht vorgesehen waren. Das Computerprogramm fügt bei der Züchtung DNA-Sequenzen zusammen, die genau die Eigenschaften hervorbringen sollen, die zum Beispiel ein Blauer hat. Manchmal läuft dabei aber etwas schief und es verbinden sich Sequenzen, die sich nicht verbinden sollen. Was zur Folge hat, dass Embryos entstehen, die unkontrolliertes und unerwünschtes Verhalten zeigen oder auch nicht geplante Körpermerkmale aufweisen.


Ich spüre dieses unerwünschte Verhalten auch in mir, von Tag zu Tag mehr. Meine Gefühle sind sehr ausgeprägt. Manchmal bin ich todtraurig, so dass ich sogar weine. Besonders morgens muss ich mich dazu zwingen, ein Lächeln aufzusetzen, wenn ich meine Kabine verlasse, damit ich nicht allzu sehr auffalle. Nach dem Aufwachen bin ich oft so verwirrt, weil ich diesen Traum so intensiv fühle, dass ich nicht mehr weiß, was Realität ist und was Traum. Ich habe dann Angst, verrückt zu werden. Dieser Gefühlsreichtum ist nicht normal. Vor allem aber werden intensive Gefühle weggezüchtet. Ein gutes Kuppelmitglied ist gleichmäßig gestimmt und rational.


Marla ist genauso wie alle anderen. Sie ist eigentlich immer gut drauf. Und dass, obwohl auch sie eine Rote ist. Wahrscheinlich zeigt sich die Degeneration bei ihr anders? Wer weiß das schon. „Wann hast du deinen nächsten Termin zum Check up?“, fragt mich Marla und kaut dabei an ihrer Unterlippe. „Ich muss mich morgen auf der Medstation melden, weil der Computer Unregelmäßigkeiten aufgezeichnet hat. Ich hoffe, sie deklarieren das als Fehlfunktion. In letzter Zeit spielen meine Gefühle wieder verrückt.“, antworte ich zerknirscht.


„Hast du denn wieder diesen Traum gehabt?“, fragt Marla vorsichtig nach.


„Ja, erst letzte Nacht wieder. Sie werden häufiger und intensiver. Ich werde das wohl nicht mehr lange geheim halten können.“, antworte ich und streiche dabei gedankenverloren eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Mit ruhiger Stimme sagt sie: „Ach, es ging schon die ganzen Jahre gut, wieso sollte sich das jetzt ändern? Alles kann der Computerchip auch nicht herausfinden. Entspann dich! Und außerdem, was wäre so schlimm daran, wenn sie eine gesteigerte Gefühlslage bei dir feststellen? Das passiert ja ab und an mal auch bei anderen Kuppelbewohnern. Die Nanobots werden das dann schon richten, so dass du den Prozess gar nicht mitbekommst. Danach würdest du sogar mal etwas mehr lächeln und nicht mehr an allem zweifeln und hinter jeder Ecke eine Verschwörung vermuten. Glaub mir, das ist ein toller Zustand.“, grinst mich Marla verstörend an und streichelt sanft meine Schulter. „Am besten, wir treffen uns heute nach der Schule und besprechen alles noch einmal in Ruhe.“


„Wenn du meinst.“, entgegne ich ihr mit einem Schulterzucken. „Wir müssen jetzt wieder los, sonst informiert der Trainer noch unseren Gruppenleiter, dass wir zu spät gekommen sind und das kann böse enden.“, sage ich.


„Ok, bis später.“, höre ich Marlas Worte noch an mir vorbeifliegen, während sie bereits zur Trainingshalle eilt. Ich setze mich selbst mit einem Stöhnen in Gang, um aus der engen Nische zu kommen, in die wir uns hineingequetscht haben. „Was macht man nicht alles, damit man unbeobachtet und unbelauscht reden kann?“, denke ich mir mit einem Stöhnen und begebe mich ebenfalls direkt zum Sportunterricht.


Nach drei Stunden hartem Training spüre ich jeden Muskel meines Körpers. Ich liebe dieses Gefühl, weil ich dann fühle, dass ich am Leben bin. Wir lernen in dem Fach Fitness all das, was wir auch draußen brauchen, um die Kuppel in Stand zu halten. Klettern vor allem und das Ganze, bei extremen Temperaturen und mit schwerer Ausrüstung. Bald sind wir alle in meiner Gruppe so weit, dass wir wirklich rauskönnen. Wir haben nur noch ein halbes Jahr Ausbildungszeit vor uns. Danach kommen die Prüfungen und im Anschluss daran, findet ein großes Fest zur Ehrung aller Absolventen statt. Sollten wir die Prüfungen nicht schaffen, müssen wir unser ganzes Leben in den Müllverbrennungsanlagen verbringen. Dieser Job wird gehasst, weil unten in den Müllverbrennungsanlagen nur die wirklich Aussätzigen leben. Sie hausen dort ohne jeglichen Komfort oder eine eigene Kabine. Neben dem großen Ofen ist es immer brütend heiß. Als wenn das nicht schon genug wäre, dürfen sich die Aussätzigen nur einmal im Jahr duschen. Sie gehören keiner Gruppe an, denn sie sind Verstoßene unserer Gemeinschaft, da sie sich nicht an die Regeln gehalten haben. Aber sie haben es noch gut im Vergleich zu denjenigen, die ganz aus der Kuppel verbannt werden. Zu einer Verbannung kommt es, wenn man sich den Anweisungen des engsten Kreises widersetzt, jemanden bedroht oder umbringt. Ich kannte mal einen, er war ein Roter. Wir sind natürlich die Gruppe, die am häufigsten aus der Kuppel verbannt wird. Er hieß Roger.


Roger war ungefähr in meinem Alter und naja, eher ein Typ, der sich selbst gern reden hörte. Er prahlte gern, fand sich am besten, hatte aber auch gleichzeitig einen hohen Wissensschatz. In der Ausbildung hatte er durchweg gute Noten. Ein wissbegieriger Typ. Bei unseren Versammlungen, an denen wir immer einmal im Monat alle, nach Farbgruppen unterteilt, teilnehmen müssen, ist er mitten in einer dieser Versammlungen aufgestanden und hat voller Wut gesagt, dass das hier doch alles eine Lüge sei und sie uns nicht die Wahrheit sagen über das was da draußen vor sich geht. Sofort kam ein Ordnungshüter auf ihn zu gerannt. Diese Ordnungshüter sind in jeder Versammlung vertreten, um den ordnungsgemäßen Ablauf zu überwachen. Und naja, der hat ihm mit voller Wucht auf den Kopf geschlagen. Seitdem habe ich Roger nicht mehr gesehen. Circa einen Monat später, auf der nächsten Versammlung, wurde uns mitgeteilt, dass Roger verbannt worden sei. Was das heißt, war allen klar. Er war nach draußen geschickt worden - ohne irgendetwas am Leib, ohne Wasser und ohne Essen. Laut Unterricht setzt der Tod innerhalb von Minuten ein. Die Sonnenstrahlung und die Hitze sind einfach zu stark, so dass ein Lebewesen nicht länger als ein paar Minuten dort überleben kann.


Wir sprachen nie wieder von Roger und auch Nachfragen über ihn waren nicht gestattet. Roger existierte seitdem nicht mehr in den Köpfen unserer Gemeinschaft.


Ich frage mich heute noch, für mich allein, denn das ist besser so, was er wohl damit meinte: “Ihr sagt uns nicht die Wahrheit...ihr lügt uns alle an.“ Hat er etwas herausgefunden oder ist er nur wahnsinnig geworden, weil er sein Leben lang, wie wir alle, unter dieser Kuppel leben muss? Oder war etwas mit seinem Gehirn nicht in Ordnung, so wie bei mir? Vielleicht werde ich ja auch eines Tages so verrückt wie dieser Roger? Vielleicht hatte er ja auch so intensive Gefühle wie ich sie habe? Es macht mich neugierig, mehr über ihn herauszufinden. Allerdings wäre es zu gefährlich nachzuforschen, weil mich dann dasselbe Schicksal ereilen könnte wie Roger.
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-Marla- blinkt auf der Digitalanzeige über meiner Kabinentür in großen roten Buchstaben. Meine Tür sagt mir gerade, dass Marla vor ihr steht. Ich fliege förmlich dahin und öffne sie mit meinem rechten Handgelenk, in dem mein Chip sitzt. „Hi“, sage ich.


„Hi. Na, bist du bereit für einen kleinen Ausflug?“, grinst mich Marla verschwörerisch an und schiebt sich zur Tür hinein. Ich weiß, dass die Blauen unsere Gespräche mithören, deswegen möchte ich nicht weiter auf ihre Frage eingehen. Nur in wenigen Ecken der Kuppel schafft es die Überwachung nicht, die Gespräche aufzuzeichnen, da dort scheinbar das Netzsignal nicht hinreicht. Eine dieser Ecken ist die Nische, an der wir uns heute Mittag getroffen haben.


Marla ist so was egal und sie beginnt gleich, drauflos zu plappern. Sie schwärmt von einem Typen, der Ben heißt. Sie meint, wir würden gut zusammenpassen. Ich kenne ihn natürlich schon vom Sehen, da er derselben Gruppe angehört wie wir. Er sieht nicht schlecht aus und ist mir auch durchaus sympathisch. Dass mir jemand gleich auf Anhieb gefällt, ist ungewöhnlich für mich, denke ich mir. Irgendetwas an ihm lässt in mir eine wohlige Wärme entstehen, ähnlich wie ich sie auch immer habe, wenn ich Marla treffe. Nur Marla kenne ich schon immer, so dass mein Gefühl zu ihr sicher ist und vertraut. Ich habe gedacht, dass so eine innere Wärme erst mit der Zeit entstehen kann. Mh, scheinbar geht es auch anders. Auch deshalb entscheide ich mich dafür, diesmal keinen Aufstand zu machen. Soll sie mir doch diesen Ben ruhig einmal vorstellen.


Wir machen uns fertig für „den kleinen Ausflug“, wie Marla ihn nennt. Heute Morgen hat sie ja schon davon gesprochen, dass sie ein Sit-in organisieren will. Ich dachte nur nicht, dass sie so schnell ist und das Ganze heute schon stattfinden wird. Ihre kleinen Verrücktheiten werden mich eines Tages noch in Gefahr bringen. Ich kann mich daran erinnern, dass Marla heute Morgen erwähnt hat, dass ein Gelber dabei sein wird. Er wird wohl dafür sorgen, uns von der Überwachungsplattform abzuschirmen. Dadurch werden wir nicht der Gefahr ausgesetzt, enttarnt zu werden. Jegliche Ansammlungen sind verboten, außer natürlich unsere monatlichen Gruppenversammlungen, bei denen es Erscheinungszwang gibt.


„Wo treffen wir uns?“ frage ich, während ich in meine Schuhe schlüpfe.


„Das wirst du schon noch früh genug sehen.“, antwortet Marla mir, während sie selbstverliebt in ihren Haaren herumspielt, die heute besonders reichhaltig mit Accessoires verziert sind. Sie hat ein paar silbrig glitzernde Stücke aus Metall in einzelne Strähnen eingerollt. In der Kuppel sind die meisten Oberflächen aus diesem Material, wie zum Beispiel die Türen, Tische oder auch die Vorrichtung der Essensausgabe. Ein paar bunte Keramikstücke kann ich ebenfalls in ihrem Haar erkennen. So wie die sehen nur die Teller aus, auf denen unser Essen serviert wird. Scheinbar hat sie eigens dafür einen zerschlagen, denke ich mir und grinse.


„Wer wird alles da sein?“, frage ich neugierig weiter, während ich mich wieder auf meine Schuhe konzentriere. Marla zählt ohne zu sprechen, sondern nur in dem sie ihre Lippen bewegt, ungefähr zehn Leute auf, die meisten sind natürlich Jungs, aber ein paar Mädels, hauptsächlich Rote, sind auch mit dabei. Da die Überwachung allgegenwärtig ist, lasse ich lieber meine Frage über den Gelben, die mir auf den Lippen liegt, ob sie dem vertraut und wo sie den aufgegabelt hat.


Wenige Minuten später schleichen wir uns durch die menschenleeren Gänge der Kuppel. Marla hat alles so gut organisiert, dass wir niemandem begegnen. Das ist auch besser so, denn nach zweiundzwanzig Uhr hat niemand mehr etwas auf den Gängen zu suchen, ausgenommen natürlich den Gelben oder dem Medizinpersonal (den Grünen). Wie bei allen Regeln, die hier in der Kuppel existieren, ist ein Verstoß gegen diese mit heftigen Strafen verbunden. Wenn zu viele Regeln von einer Person gebrochen werden, droht die Verbannung.


Wir irren schon fast eine halbe Stunde lang durch die dunklen Gänge der Kuppel. Immer wieder müssen wir anhalten und lauschen, damit wir sichergehen können, dass uns niemand entdeckt. Wir sind schon in den Gängen der Braunen angekommen und unserem Ziel ganz nah, als uns plötzlich der Strahl eines Lasers direkt ins Gesicht leuchtet. Ich halte mir die Hände vor mein Gesicht, da das Licht in meinen Augen schmerzt. Oh Mist, denke ich, das war´s. Jetzt können wir uns die nächsten Tage einer stundenlangen Befragung unterziehen und bekommen noch eine fette Strafe aufgebrummt. Wieso mache ich eigentlich immer bei Marlas ach so tollen Plänen mit? Ich bin ein Trottel, dass ich mich von ihr hab breitschlagen lassen.


„Halt, stehen bleiben“, tönt es aus der Richtung des Laserstrahls. Wir bleiben wie angewurzelt stehen und hören schwere Schritte auf uns zukommen. „Handgelenk“, sagt die Stimme streng. Ich halte dem Schatten mein Handgelenk hin, damit er es scannen kann, um meine Identität festzustellen. Marla tut es ebenso. Nun erkenne ich langsam die Umrisse des Mannes, der vor uns steht. Es ist einer von den Gelben. Die untersten Ränge der Gelben sind für die Überwachung auf den Gängen zuständig. Der Typ ist mir nur flüchtig bekannt. Ein älterer Mann, mit verkniffenen Gesichtszügen. Ich mag die Gelben nicht. Habe gegen sie eine natürliche Abneigung. Man kann ihnen nicht trauen. Aber das ist nur meine Meinung. Marla trötet dem Mann fröhlich entgegen, dass wir ja nur unterwegs sind, da wir einen wichtigen Auftrag von Solven haben. Während sie redet, hält sie dem verkniffenen Gesicht ein digitales Schreiben auf ihrem Chip, unter die Laterne. Er knurrt und nimmt das offizielle Schreiben genau unter die Lupe. Seine Augen hellen sich langsam auf, er nickt uns zu und sagt nur: „Weitergehen“. Wir bewegen uns ruhig und erhobenen Hauptes vorwärts.


Als der Typ außer Hörweite ist, blicke ich Marla erstaunt an und atme hörbar aus: „Wie hast du das denn angestellt? Wie um alles in der Welt hast du es geschafft eine Wache auszutricksen und was stand da in dem Schreiben?“, frage ich mit noch zitternder Stimme.


Sie grinst mich an und sagt: „Tja, ich habe halt gute Kontakte.“


„Marla, jetzt mal im Ernst, was ist das für ein Typ, dieser Solven? Läuft da was zwischen euch?“ frage ich.


„Nein, nein mach dir mal keine Sorgen. Er ist nur nett zu uns, das ist alles und er will nur ein bisschen Spaß haben.“, entgegnet mir Marla.


Doch ich bin nicht überzeugt. „Aber du weißt nicht, was er im Schilde führt, vielleicht will er dich ja richtig auflaufen lassen und dann ist der Ärger groß und wer weiß, was dann mit dir passiert.“


Marlas Stimme klingt nun schon leicht genervt. „Ach nun übertreib mal nicht wieder. Man muss auch ein bisschen Spaß haben. Es wird schon alles gut laufen.“


Ich schaue ihr eindringlich in ihre braunen Augen und sage: „Ich weiß ja nicht, ich trau ihm nicht. Ich hol dich nicht aus der Klemme, wenn du wegen dem richtig krassen Ärger bekommst.“


„Jetzt entspann dich und genieße den Abend, wir sind gleich da. Und hör bitte auf, schlechte Stimmung zu verbreiten, wenn du auf Solven stößt. Er ist ok.“, schiebt sie noch ermahnend hinterher.


Ich denke mir meinen Teil und bin leicht verschnupft. Marla ist manchmal wirklich verdammt naiv. Wer weiß wie lange das noch gut geht, dass sie so oft die Regeln bricht. Nachher endet sie genauso wie dieser Roger. Es kann viel passieren in der Kuppel, wenn man sich nicht an die Regeln der Gelben und des engsten Kreises hält. Ich möchte nicht, dass mir Marla genommen wird. Sie ist alles was ich habe. Ohne sie wäre mein Leben nicht mehr bunt. Ich wäre verdammt einsam. Sie ist wohl das für mich, was man früher einmal Familie genannt hat, auch wenn wir nicht miteinander verwandt sind. Wir sind ja alle nur Reagenzglas Züchtungen, ohne jegliche Vergangenheit. Eine optimierte Spezies. Jeder für sich ist einzigartig und doch unterscheiden wir uns zumindest in unseren Berufungen.


Ein lautes „Hey, da bist du ja endlich. Wo wart ihr so lange? Steigt noch irgendwo eine andere Party, oder was?“, klingt uns süffisant von einem Typ mit brauner Uniform entgegen. Marla spendet ihm lediglich ein leichtes Zwinkern und begrüßt dann alle Leute mit einer innigen Umarmung und einem fetten Knutscher. Sie ist der Mittelpunkt, wie immer. Ich gezwungenermaßen auch, weil ich ihr wie ein Schoßhündchen folge. Alle stehen oder sitzen dicht gedrängt in einem kleinen Raum ohne Blick nach draußen. Ich kenne diesen Teil der Anlagen nicht so genau. Hier gibt es viele kleine Räume, um Geräte für die Nahrungsmittelversorgung abzustellen. In einem dieser Räume müssten wir uns befinden. Solven scheint wirklich die Überwachung für diesen Teil der Kuppel abgestellt zu haben. Denn wenn das nicht so wäre, wäre die Party schon längst vorbei. Die Überwachung wird zwar von den Blauen ausgeübt, deren Hauptarbeit darin besteht, vor dem großen Zentralcomputer zu sitzen und seinen Output auszuwerten, aber die Hauptsteuerung des Zentralcomputers liegt in den Händen der Gelben.


Wenn man es genau nimmt, liegt eigentlich alles in den Händen der Gelben.


Ich schaue mir die Gerätschaften in dem Raum genauer an und sehe, dass die meisten von ihnen hochmodern sind. Viele der herkömmlichen Geräte, die die Menschen auf der alten Erde verwendet haben, brauchen wir nicht, da unsere Nahrung nach einem speziellen Prinzip wächst. Das Aufzuchtsystem funktioniert ganz ohne Wasserzufuhr von uns Menschen, da die Räume so konzipiert sind, dass die Pflanzen das Wasser über die Luft holen. Ihre Flüssigkeitszufuhr produzieren die Pflanzen quasi selbst, dadurch das sie Kohlendioxid ausscheiden und der spezielle Raum es für sie umwandet. Sie wachsen auf einer Plastikschicht, die das kostbare Wasser zusätzlich speichert. Die Braunen werden genaustens in der Aufzucht und Pflege der Pflanzen ausgebildet. Sie kümmern sich um die Nahrungsmittelanlagen und eben auch um das Wasser welches wir trinken.


Wir essen kein reines Gemüse oder Fleisch, so wie die Menschen das vor der Katastrophe getan haben. Wir bekommen stattdessen eine undefinierbare Paste, in der alles enthalten ist, was der Körper braucht. Viele Möglichkeiten haben wir ja hier drin nicht. Wir müssen sparsam mit unseren Ressourcen umgehen, besonders mit dem Wasser. Es existiert faktisch nicht mehr, ist aber die Quelle allen Lebens. So haben wir es zumindest gelernt. Wasser kann gewonnen werden, ohne dass es Quellen in der Natur dafür gibt. Den Wissenschaftlern ist es gelungen, eine Möglichkeit zu finden, es künstlich herzustellen. Die Menschen der früheren Zeit haben immer gesagt, dass so etwas nicht gehen würde. Aber wir haben es geschafft. Und dadurch konnten wir auch überleben. Die Prozedur der Wasserherstellung ist allerdings sehr aufwändig und es kann auch nur eine geringe Menge gewonnen werden. Mit einem Teil des gewonnenen Wassers waschen wir uns, allerdings ist das nur einmal die Woche gestattet. Dafür werden Frauen und Männer - natürlich getrennt - in einen gekachelten Raum geführt und dort können wir uns duschen. Ich genieße dieses wöchentliche Vergnügen sehr.


„Hey Sahira, wie geht es dir.“, dringt aus weiter Ferne eine Stimme zu mir. Man, ich muss lernen nicht immer in meinen Gedankenwelten zu verschwinden, sondern einfach mal anwesend zu bleiben, gerade dann, wenn ich mal auf einer Party bin. Reiß dich jetzt mal zusammen Sahira, sage ich still zu mir selbst.


„Ähm, hey, ja gut. Und bei dir Ben? Wie habt ihr es geschafft hierherzukommen?“.


„Ach, das war kein Problem, uns hat niemand gesehen. Ist nett hier, findest du nicht auch?“


„Ja, ähm, klasse wie Marla das organisiert hat, sie hat echt Talent in so was.“, entgegne ich ihm.


„Ja, sie hat es drauf, das zu machen, was sie will, ohne dabei erwischt zu werden.“, sagt er grinsend. Er sieht umwerfend aus, wenn er grinst, das muss ich leider zugeben.


„Sahira, ich wollte dir noch sagen, dass ich dich echt gut fand beim letzten Training. Du warst so schnell und alle Handgriffe beim Klettern saßen. Echt beneidenswert.“ Ich werde rot und murmle ein „Danke.“


„Hast du Lust, mit mir nach draußen zu gehen?“, fragt er mich unverblümt.


„Wie nach draußen?“, entgegne ich erstaunt.


Er grinst wieder und sagt: „Na da hin, dort zur Kuppelwand oder dachtest du, ich möchte einen Spaziergang mit dir an der frischen Luft wagen? Naja, so frisch wird die Luft wohl auch nicht sein.“, scherzt er weiter.


„Ähm, ja gern.“ entgegne ich ihn überrumpelt. Wir verlassen den muffigen Raum und gehen ein Stück in Richtung Kuppelwand. Die Gänge sind stockfinster, deswegen kann man auch außerhalb der Glaswand, hinter der wir hocken, etwas erkennen. Ganz viele Lichter schmücken den nächtlichen Himmel. Da ich nachts noch nie in den Gängen unterwegs war, staune ich und bin fast zu Tränen gerührt, so wunderschön blinken die Sterne dort vor mir. Zum Greifen nah, mal gelb, mal weißlich blinkt es unaufhörlich. „Wow, das ist so schön, so etwas Schönes habe ich ja noch nie gesehen. Woher weißt du davon?“, frage ich ihn.


„Ich war einmal zu einer Mission außerhalb der Kuppel. Mein Ausbilder hat mich mitgenommen. Sie gehen oft nachts raus, da es dann nicht mehr ganz so heiß ist und die Belastung für den Organismus dadurch etwas niedriger ist. Wir haben es eine ganze Stunde lang ausgehalten und ich war genauso geflasht wie du jetzt. Es war so faszinierend, diese ganzen Sterne am Himmel zu sehen.“ Ich frage fieberhaft weiter und hoffe dabei nicht aufdringlich zu erscheinen: „Oh, du musst mir alles erzählen über draußen. Wie war es? Wie fühlt es sich an? Hast du auch noch andere Dinge gesehen?“


„Naja, ich habe den Sand durch meine Finger rieseln lassen. Aber sonst nichts. Wir sind da ja dick eingepackt in Anzüge und tragen Schutzhelme, wie du weißt. Allzu viel kann man da nicht fühlen. Außer, dass es tierisch heiß ist und das selbst in der Nacht. Kaum zum Aushalten. Aber diese Sterne haben mich auch sehr gefesselt. Wir haben nicht gearbeitet. Nur die Anlage überprüft, ob noch alles ok ist. Den Rest der Zeit saßen wir vor der Kuppel und haben nach oben geschaut.“, schwärmt er und schiebt dann noch leise hinterher: „Und heute habe ich mir gewünscht, dass ich dich sehe, um dir genau das zu zeigen.“, er deutet mit seiner Hand zu dem funkelnden Sternenhimmel.


War da etwa ein Glitzern in seinen Augen? Hat er das gerade wirklich gesagt? Er wollte mir die Sterne zeigen und hat sich das sogar gewünscht? WOW, ich bin sprachlos.


„Ähm“. Man ich sage heute wirklich oft „Ähm.“ wie peinlich. Ich sollte das lassen.


Ich räuspere mich: „Ja, der Sternenhimmel ist wirklich wunderschön und ich danke dir, dass du mir das heute Abend gezeigt hast. Ein bisschen beneide ich dich, dass du schon dort draußen warst.“, gedankenverloren streicht dabei sanft mit meinem Finger über das kalte Glas des Kuppeldachs, als ob ich dadurch die Sterne berühren könnte.


Während wir so eng und entspannt nebeneinanderstehen und nach draußen schauen, kommt aus Richtung der Party plötzlich Geschrei und lautes Poltern. Es hört sich bedrohlich an. Mein Herz fängt sofort an, heftig zu schlagen. Ich suche fieberhaft mit meinen Blicken nach Marla, kann sie aber nirgends entdecken. Ben zieht mich an der Schulter und sagt: „Sahira, wir müssen weg von hier, sonst kriegen wir richtig großen Ärger.“


„Aber Marla, ich muss bei ihr bleiben.“, entgegne ich ihm mit angsterfüllter Stimme.


„Sie kommt schon zurecht, mach dir keine Sorgen und komm jetzt!“. Er reißt mich mit sich, hinein in die dunklen Gänge, weg von den schönen Glitzerlichtern am Himmel. Ich nehme meine Beine in die Hand und folge ihm. Hinter uns wird es lauter. Es ist Geschrei zu hören: „Stehen bleiben!“, „Legen sie sich auf den Boden, das Gesicht nach unten“ und noch vieles mehr, dass ich nicht verstehe. Ich spüre Angst in mir. Was ist, wenn die Marla erwischt haben? Ich muss doch auf sie aufpassen. Sie ist doch meine Familie-alles was ich habe. Ben zieht mich unaufhörlich weiter, weg von hier.
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Ich lehne verschwitzt an der Innentür meiner Kabine, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Ben hat mich hier abgeliefert. Wir waren schnell genug, so dass sie uns nicht festnehmen konnten. Schweiß rinnt mir von der Stirn und mein Herz schlägt hart gegen meine Brust. Die Party ist aufgeflogen. „So ein verfluchter Mist!“, zische ich in die Stille meiner einsamen Zelle.


Ich kann Marla leider nicht erreichen, da alle Verbindungen in der Nacht abgestellt sind und raus dürfen wir ja auch nicht. Was heißt, dass ich bis morgen abwarten muss, um zu wissen, was mit Marla passiert ist. Auch wenn es mir schwerfällt, pelle ich mich aus meinen Sachen und gehe in Richtung meines Bettes. Ziehe wie in der Trance die Schlafkleidung an und lege mich rücklings auf das harte Bett. Meine Gedanken fahren Achterbahn. Was kann ich tun, wenn Marla etwas zugestoßen ist? Wen kann ich um Hilfe bitten? Ben. Ben ist noch da. Dieser Abend mit ihm war wunderschön. Meine Intuition sagt mir, dass ich ihm vertrauen kann. Er würde mir ganz gewiss helfen. Der Gedanke an ihn beruhigt mich so weit, bis ich kraftlos endlich die Augen schließe und wegdämmere.


Am nächsten Morgen bekomme ich meine Augenlider kaum auf. Mein Kopf dröhnt und ich höre wie aus der Ferne die Stimme meines Kabinencomputers: „Sahira bitte begeben sie sich auf die Medstation, ihre monatliche Untersuchung beginnt in einer Stunde. Dies war die erste Ermahnung.“


Langsam beginnt mein Gehirn wieder zu arbeiten. Die Erinnerung an die letzte Nacht dringt in völliger Brutalität wieder in mein Bewusstsein. Marla. Ich muss Marla kontaktieren. Wissen, ob es ihr gut geht. Ich springe aus meinem Bett, ziehe mir meine Uniform über und schlüpfe in meine roten Boots. Die Uniform passt sich wie immer, in dem sie sich mit einem schmatzenden Geräusch festsaugt, meinem Körper vollkommen an. Das liegt daran, dass es ein integriertes Luftsystem gibt, welches dafür sorgt, dass sich der Anzug so anfühlt, als wäre er eine zweite Haut. Die Muskeln, die ich mir im Laufe meines harten Trainings erarbeitet habe, zeichnen sich dadurch wunderbar ab. Ich werfe noch einen kurzen Blick in den Spiegel und renne dann zur Tür raus.


Den Weg zu Marla kenne ich blind. Die Kabinen sind, wie auch bei den anderen Farbgruppen, alle eng aneinandergereiht. Jede Kabine trägt den Namen seines Inhabers über der Tür. Wenn sich jemand in seiner Kabine befindet, blinkt der Name über der Tür rot. Wenn jemand abwesend ist, dann sieht man nur den Namen, aber ohne Rot und ohne Blinken. Ich biege um die Ecke des Ganges und schaue über Marlas Kabinentür. Kein Blinken. Meine Knie fangen an zu zittern und mir wird übel. Was jetzt? Ganz ruhig Sahira. Vielleicht ist Marla entgegen ihrer Gewohnheit schon unterwegs zur Schule. Sie wusste bestimmt, dass ich heute nicht mit ihr gehe, weil ich ja meine Untersuchung habe. Oder ist sie in Gefahr? Mein Gefühl trügt mich selten und ich fühle, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich muss zu Ben, er kann mir bestimmt weiterhelfen. Also gehe ich in den Trakt für die Männer, kein langer Weg, aber abgeschirmt von unserem Bereich. Über Bens Tür zeichnet sich das Gleiche ab wie eben bei Marla. Mist, denke ich. Ich kann sonst niemandem vertrauen und kann niemand anderen fragen, ob er Marla zu Gesicht bekommen hat.


Plötzlich fängt mein Handgelenk an, rot und böse zu blinken und der Chip in mir fängt an mit mir zu sprechen: „Sahira begeben sie sich sofort auf die Medstation. Ihre monatliche Untersuchung beginnt in zehn Minuten. Verzögerungen sind nicht dienlich. Ein Nichterscheinen wird hart bestraft.“ Oh Mist, das auch noch. Ich muss mich beeilen, die Suche nach Marla wird wohl leider noch warten müssen.


Von Weitem sehe ich schon die grünen Lichter der Medstation. Alle Bereiche der jeweiligen Farbgruppen sind durch Pendeltüren voneinander getrennt. Man weiß immer sofort, wo man sich befindet, da die Abteilung der jeweiligen Gruppe in ihrer Farbe gestrichen ist. Das Grün der Krankenstation beruhigt mich immer sofort. Ich denke, dass es wohl vielen so geht und dass das auch genau diesen Effekt haben soll. An der Pendeltür steht eine Wache, wie überall, wo die Bereiche sich voneinander trennen. „Name, Grund des Besuchs, rechtes Handgelenk.“, spricht mich eine Frau mittleren Alters mit gelangweilter Stimme an. Ich reiche ihr mein Handgelenk und sage, dass ich zu meiner Untersuchung muss. Die Frau mustert mich kurz, sagt trocken: „Beilen sie sich bitte, sie sind schon fast zu spät. Sie halten damit den reibungslosen Ablauf der Medstation auf.“ Ich nicke ihr genervt zu und setze mich in Bewegung.


Mein Chip navigiert mich den weiteren Weg entlang der Korridore, so dass ich mich nicht verlaufen kann und gleich bei dem richtigen Ansprechpartner lande. Das spart eine zeitraubende Anmeldeprozedur. Die meisten Behandlungszimmer sind aufgrund ganz normaler Wände blickdicht. Aber es gibt auch Bereiche, in denen es Glasscheiben gibt, so dass man durch sie einen kleinen Blick ins Innere der Behandlungsräume werfen kann. Wahrscheinlich dienen sie zu Unterrichtszwecken, so dass die Schüler einen Blick auf die Behandlungsmethode haben können, aber ohne die Patienten und die Ärzte bei der Arbeit zu stören. Vieles steuern ohnehin die Computer, selbst Operationen werden durch Roboter ausgeführt. Das macht Ärzte fast überflüssig. Dennoch sollen sie den ordnungsgemäßen Ablauf kontrollieren und sich auch noch ein eigenes Bild vom Patienten machen. So hat es der engste Kreis entschieden. Und so wird es schon viele, viele Jahre gemacht. Die Technik ist jedoch meist unfehlbar und die Menschen eher die Quelle der Fehler. Außer bei der Arbeit die wir Rote ausführen - da ist es anders. Da draußen können Computer und Roboter nur für Minuten überleben und wir müssen die meisten Arbeiten per Hand ausführen, mit einfachen Werkzeugen. Unsere Werkzeuge ähneln denen der Menschen, die auf der alten Erde gelebt haben. Sie haben sie schon vor vielen tausend Jahren genutzt. In deren Bedienung werden wir ausgebildet. Sonst gibt es in der gesamten Kuppel keinerlei Einsatz solcher Werkzeuge, weil eben alles die Roboter ausführen.


Als ich schon fast meinen Zielort erreicht habe, streift mein Blick ganz zufällig das Innenleben einer Glaswand. Ich schaue noch einmal genauer hin, bin mir nicht sicher was ich da gerade flüchtig gesehen habe. Eine vertraute Bewegung, blondes wallendes Haar. Oh mein Gott, das ist doch nicht etwa Marla, die da umgeben von mehreren Ärzten und Gelben auf einer Krankenliege liegt? Ich bleibe stehen, um mir die Szenerie genauer anzuschauen. Sie hat die Augen geschlossen. So viel kann ich erkennen. Die Personen, die um sie herumstehen, sehen aber nicht beängstigt oder beunruhigt aus, eher wütend. Ich muss wissen, was da vor sich geht. Wieso befindet sich Marla auf der Krankenstation? Das kann doch nur heißen, dass sie verletzt ist. Oder ist da noch was anders im Gang? Ich drücke mein Gesicht näher an die Scheibe. Versuche nicht zu atmen, um zu verstehen, was dort gesprochen wird. „Das ist eine Verletzung der...“ Plötzlich dreht sich ein Typ zur Scheibe um und kommt direkt auf mich zu. Führt seine rechte Hand zu seinem Mund und gibt in seinen Chip einen Befehl. Wie aus Zauberhand verdunkelt sich die Scheibe und ich blicke in mein eigenes Gesicht und starre mich aus entsetzten Augen an.


Was hat das alles zu bedeuten? Ich muss versuchen, in dieses Zimmer zu kommen, um mehr Informationen zu kriegen. Aber wie? Einfach hineinspazieren kann ich nicht.
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Mein Handgelenk piept nun wie verrückt und kreischt für alle hörbar nur noch das Wort: „Warnung“, „Warnung“ in sekündlicher Abfolge. Während ich noch immer gedankenversunken vor der Glaswand stehe, kommen ein paar Wachen auf mich zugestürmt und umzingeln mich. Eine brüllt: „Handgelenk, sofort!“. Ich tue wie geheißen und spüre trotz der Bedrohung um mich herum nur lähmende Leere in mir. Eine Wache liest meinen Chip und begleitet mich im nächsten Moment schwer bewaffnet zu meinem Behandlungsraum, der sich nur eine Tür weiter befindet. Dabei redet sie unaufhörlich auf mich ein, was ich mir dabei gedacht habe hier grundlos rumzustehen und nicht den Anweisungen zu folgen. Dass solch ein Verhalten die anderen in der Kuppel gefährdet und ich Gefahr laufe, verbannt zu werden usw... Meine Gedanken sind nicht bei den Worten der Wache, sondern bei Marla und meinem Plan, den ich mir nun in der Kürze der Zeit zurechtlegen muss.
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